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Jörg Sielaff, geboren 1940 in Eutin, Schleswig Holstein, verbrachte die ersten Lebensjahre in Kiel. Nachdem das Wohnhaus der Familie zerbombt worden war, zog seine Mutter mit ihm und seinem Bruder nach Brückenberg in Schlesien. Von dort mussten sie im Februar 1945 durch die Kriegswirren fliehen und kamen nach Deggendorf am Bayerischen Wald in Niederbayern. Dort wurde er eingeschult. 1948 Umzug nach Berlin. Nach dem Schulabschluss, 12. Klasse, zweijähriges Baupraktikum und Studium Fachrichtung Hochbau an der Staatlichen Ingenieurschule für Bauwesen in Berlin-Neukölln. Bis 1974 als Architekt und Stadtplaner in Frankfurt/Main, von 1974 bis 2001 im Land Hessen als angestellter Kommunalberater tätig, danach selbständiger Kommunalberater.


Jörg Sielaff wohnt seit 1981 in Schlüchtern, Main-Kinzig Kreis, Hessen. Er ist das zweite Mal verheiratet und hat drei Töchter. In den Jahren 1986 bis 1989 initiierte er den Nordhessischen Kultursommer und gründete mit Kulturschaffenden 2010 das KulturWerk Bergwinkel e.V. in Schlüchtern, in dem er noch heute aktiv ist.




Vorbemerkung


Ich werde hier meine Erlebnisse in der Zeit meiner Durchführung städtebaulichen Altstadt-Sanierungen in Schlüchtern, Hessisch Lichtenau, Gelnhausen sowie des Gewerbegebietes Tiefenort im Rahmen des Grenzraumprogrammes und meinen gesetzlichen Betreuungen zusammentragen. Dazu gehören auch Erinnerungen an den Februar 1990 in Erfurt bei der Einrichtung des Büros für das Land Hessen. Der Titel ist ein Zitat eines Kollegen, der mich immer fragte, wenn ich nach einigen Tagen im örtlichen Sanierungsbüro zurück in das Büro nach Wiesbaden kam, „Hast du wieder Geschichten aus der Provinz erlebt?“ Offensichtlich war es für die Kollegen und Kolleginnen, die ihre tägliche Arbeitszeit im Büro verbrachten, eine willkommene Ablenkung, meine nicht immer alltäglichen Berichte zu hören.


In meinem Beruf und in meinem Leben hatte ich es mit Menschen zu tun, die aus den unterschiedlichsten Regionen und Schichten kamen. Diese Kontakte bereicherten mein Leben und ermöglichten mir eine große Toleranz anderen gegenüber.


Was ich erst beim Schreiben dieses Buches so richtig erfasst habe, ist die Tatsache, dass ich in drei Projekten sehr intensiv mit den Folgen des Nazi-Regimes und des zweiten Weltkrieges konfrontiert wurde. In Stadtallendorf waren es die Hochbunker, in denen Munition hergestellt und gelagert wurde. Ähnliches in der Sprengstofffabrik im Ortsteil Hirschhagen von Hessisch-Lichtenau. Extrem war die Besichtigung des Kalikombinats in dem Bergwerk Merkers im Werratal. Hier konnte ich bei schwachem Licht die „Zwangsarbeiter-Kojen“ sehen, in denen teilweise noch zerschlissene Strohsäcke und sogar Kleidungsstücke und Schuhe zu sehen waren. In der Zeit der Nazis wurden in allen drei Werken Zwangsarbeiter beschäftigt.


Wie sorglos Menschen mit nicht mehr genutzten Gebäuden und Fabriken umgehen, konnte ich nach der Wende an einem stillgelegten alten Schacht beim Kaliwerk bei Sondershausen sehen. Ähnlich war es auch in Hirschhagen, die Verantwortlichen brachten sich selbst erst einmal in Sicherheit, und es ist ihnen völlig egal, was aus ihrem „Projekt“ wird. In der Nähe von Sondershausen besuchte ich einen Klinkerbau, einen stillgelegten Schacht. Der Klinkerbau war auf einer Seite total offen, wahrscheinlich wurden hier die großen Fahrzeuge oder Teile dafür für den Kaliabbau in den Berg eingefahren. Ich stand am Rande des großen Schachtes, der mit einer Öffnung von rund sechs mal sechs Metern und einer Tiefe von mehr als 200 Metern ungesichert war. Zu meiner Überraschung war das ehemalige Schachtgebäude nicht abgesperrt. Es wuchs um das Gebäude allerlei Grünzeug, in dem Kinder spielten, die ich auf die Gefahr des Abstürzens hinwies. Sie wussten davon und gehen nicht so dicht an den Schacht. Vielleicht macht das das Spielen eben besonders reizvoll. Ich spielte früher in Berlin auch in Ruinen, obwohl es mir verboten war.




Schlüchtern


Als ich 1976 nach Schlüchtern kam, um im Rahmen der Altstadt-Sanierung die Modernisierungen der überwiegend vorhandenen Fachwerk-Häuser voranzutreiben, musste ich erst einmal Vertrauen zu den Eigentümern und Bewohnern aufbauen. Einige empfanden die nach dem Städtebauförderungsgesetz festgelegte Sanierung als totale Einmischung in ihr Privateigentum. Helfend kam für mich hinzu, dass ich einmal große Freude an der Arbeit mit den Bewohnern hatte und dass ich mit den Eigentümern, deren Häuser nach der vorausgegangenen Untersuchung im Sanierungsgebiet modernisiert werden sollten, eine Modernisierungsvereinbarung abschließen konnte. Diese Vereinbarung verpflichtete die Eigentümer, ihr Haus nach dem von ihnen vorgelegten und vom Sanierungsträger zugestimmten Plan zu modernisieren. Sie erhielten von uns den in der Vereinbarung festgelegten Zuschuss zur Modernisierung, der nach Baufortschritt ausgezahlt wurde. Die Zuschüsse konnten je nach Gebäude bis zu 30 % der Gesamtkosten betragen.


So nach und nach gelang es mir, in zwei Tagen pro Woche meiner Anwesenheit im Sanierungsgebiet einige Betroffene für die Modernisierung ihrer Häuser zu gewinnen. Oft hatten die Fachwerk-Häuser in den vergangenen Jahren eine Fassade aus sogenannten „Pappziegeln“ oder „Asbestzementplatten“ erhalten. Die Eigentümer waren meistens sehr stolz auf ihre dadurch veränderten Häuser. Ich sagte viel den Satz: „Das ist ja schön, dass Sie ihr Haus immer gut in Ordnung gehalten haben, aber könnten Sie sich vorstellen, dass Sie das Haus noch schöner gestalten würden und wir geben Ihnen noch einen Zuschuss dazu?“ Daraufhin gelang es mitunter, die betreffenden Eigentümer von einer Modernisierung zu überzeugen.


Bei einer Familie wurde ich allerdings beim Klingeln an der Haustür und dem kurzen Öffnen der Tür fast die drei Stufen vor dem Haus hinuntergestoßen und mir wurde die Haustür vor der Nase zugeknallt. Die Eigentümerin zischte nur noch die Worte hervor: „Das ist ja wie im Kommunismus, wir können am Haus nichts machen ohne Ihre Zustimmung!“ Sie war offensichtlich schon durch einige Bürgerversammlungen auf das Sanierungsgebiet eingestimmt und hatte erfahren, dass alle Veränderungen an den Häusern im Sanierungsgebiet der Genehmigung bedürfen. Hinzu kam noch die Zustimmung zu Grundstücksbeleihungen. Der Sanierungsträger gab seine Genehmigungen und Zustimmungen schriftlich an die entsprechende Kommune, die diese dann an die Eigentümer oder Architekten und auch Banken weiterleitete.


Von dieser Frau und ihrem Mann wollten wir auch ein kleines Grundstück für die durch das Bundesministerium für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau geförderte Neubaumaßnahme erwerben. Auf dem Grundstück stand eine kleine Laube, die der achtzigjährige Mann noch regelmäßig nutzte. Sein Grundstück war ein Schlüsselgrundstück mitten auf dem Gelände, auf dem 32 Wohnungen errichtet werden sollten. Wir boten ihm an, ein Ersatzgrundstück mit ihm zu suchen und die Laube wieder darauf zu bauen. Doch leider gab es kein Grundstück so nah an seinem Wohnhaus. Er wollte uns das Grundstück nicht verkaufen. Ich erfuhr dann, dass er der noch beschäftigte „Totengräber“ der Stadt war. Bei meinen Versuchen, ihn immer wieder zum Verkauf zu ermuntern, erzählte er mir: „Ich benötige die Laube, da lade ich immer Frauen zu einem Gläschen ein und um mit ihnen anschließend zu schmusen und ihnen unter den Rock zu fassen!“


Mit viel Glück und Freude an den Gesprächen mit ihnen gelang es mir, Vertrauen zu gewinnen. Die Frau überzeugte später auch ihren Mann, dass sie das Geld für das Grundstück, wenn sie das Haus verkaufen würden, gut für eine neue Eigentumswohnung verwenden könnten. So konnte der Kaufvertrag für das Laubengrundstück beim Notar in Auftrag gegeben werden und ich bemühte mich im Rahmen der Sanierung, einen Käufer für das Wohnhaus zu finden, was auch gelang. So mussten sie nicht selber das kleine Wohnhaus modernisieren, sondern kauften sich eine neue Eigentumswohnung.


Im Sanierungsgebiet hatten wir vor dem Rathaus einen “Gesprächsbrunnen“ aufstellen lassen. Das ist ein kleiner Brunnen, an dem man sich bei langsam laufendem Wasser unterhalten kann. Diesen neuen Brunnen feierten wir immer im Herbst mit einem Brunnenfest, bei dem die örtliche Brauerei einen Aufsatz anfertigte, an dem Zapfhähne für das Bier angebracht wurden. Davor waren Biertischgarnituren aufgestellt. Während eines solchen Brunnenfestes sahen mich die beiden alten Leute, die inzwischen in ihrer neuen Wohnung wohnten, und rückten zusammen mit den Worten: “Herr Sielaff, kommen Sie zu uns und trinken Sie ein Bier mit uns!“ Ich war angenehm berührt, nachdem ich von ihr schon mal fast die Treppe hinuntergestoßen worden wäre und als Kommunist beschimpft wurde.


In der Schmiedsgasse standen vier kleine, aber stark verfallene Fachwerkhäuser. Um genau zu prüfen, ob wir die Häuser abreißen lassen können, wurde ein Aufmaß mit möglichen Schäden des Bestandhauses erstellt. Diese Häuser hatten nur einen Kriechkeller, der ca. 1,50 m hoch war, und sehr schmale Treppen zum Obergeschoss. Um die Maße zu nehmen, mussten wir mit der Taschenlampe den Zollstock und das Notizbrett beleuchten. Mit einem Kollegen befanden wir uns mit unseren Utensilien in dem Kriechkeller und plötzlich sprang uns eine Ratte an, die sich durch unsere Arbeiten gestört fühlte. Wir waren noch mal gut davongekommen. Die Schäden an den Häusern waren so gravierend, dass wir beide einen Abbruch befürworteten. Wir hatten Glück, denn ein örtlicher Investor war bereit, an gleicher Stelle vier kleine Einfamilienhäuser zu errichten. Der Investor beauftragte einen Architekten, der die Fachwerkbalken der Abbruchhäuser in seine neue Fassade mit einbaute. So ist das mittelalterliche Straßenbild in der kleinen Gasse doch ziemlich erhalten geblieben.


Doch bevor mit den Neubauten begonnen werden konnte, mussten noch zwei bewohnte Häuser geräumt werden. Diese Häuser hatte die Stadt im Laufe der Jahre aufgekauft und vermietet. Es ist kein Geheimnis, dass Wohnhäuser im Stadtbesitz meistens einen sehr heruntergekommenen Zustand aufwiesen. Deshalb wurden diese Häuser oder auch Wohnungen fast immer an sehr sozialschwache Mieter vermietet. In dem einen Haus wohnte eine Familie mit drei Kindern, der Vater war Dachdecker. Wir fanden für diese Familie ein von der Größe passendes Haus in der Altstadt, nur in der Verlängerung der Gasse, das aber modernisiert werden musste. Dieses Haus machte ich dieser Familie schmackhaft, um es zu modernisieren. Vor allem könnte sie durch Eigenleistung bei dieser Modernisierung das Haus als Eigentum erwerben.


Die Familie war bereit dazu. Nur war in der Stadt bekannt, dass der Familienvater auch mal gerne einen über den Durst trank. Damit das Geld, welches wir über die Sanierungsträgerschaft in die Modernisierung geben wollten, nicht in andere Quellen floss, wurde vereinbart, dass alle Rechnungen über den Sanierungsträger liefen. Das bedeutete, die Familie bekam kein Geld in die Hand. Nun musste der Magistrat der Stadt überzeugt werden, meinem Vorschlag zu zustimmen. Doch die Mitglieder des Magistrats wollten nicht zustimmen, dass die Familie mit ihrer Eigenleistung bei der Modernisierung das Haus als Eigentum bekommt. Der Vater sei ein Trinker und würde nichts zustande bringen. Ich hatte Glück; denn ich sah diesen Dachdecker plötzlich auf dem Gerüst gegenüber des Magistrats-Sitzungssaals, wie er am Dach arbeitete. „ Bitte schauen Sie auf das Gerüst gegenüber, dort arbeitet dieser Dachdecker, dem wir das Haus in der Linsengasse anvertrauen wollen.“


Das war der Durchbruch und der Magistrat stimmte zu! Nun musste ich nur sehen, dass die Arbeiten zügig begannen. Der Investor wollte mit dem inzwischen genehmigten Neubau beginnen. Da es kurz vor Ostern war, überzeugte ich die Familie, dass sie am Ostermontag mit dem Renovieren beginnen sollten; denn zuerst müssen nur Arbeiten im Innern des Hauses ausgeführt werden. Zu meiner Freude hat die Familie, und vor allem der Vater, zügig die Arbeiten durchgeführt. Die Materialrechnungen und die erforderlichen Fremdfirmen-Rechnungen erhielt ich und konnte sie anweisen lassen. Nach einigen Wochen „erstrahlte“ das Haus von außen als ein schönes Fachwerkhaus und innen war es modernisiert. Die Familie war inzwischen eingezogen.


Für mich war es das erste Beispiel, wie man mit guter Begleitung einer Familie helfen konnte, aus der sozialschwachen Seite nachhaltig herauszukommen. Ich begriff dadurch das Wort: Sanieren bedeutet heilen. Mein Ziel als Sanierungsträger wurde immer deutlicher, wir helfen im Rahmen der Sanierung den Kommunen und wenn die Hilfe in dem Ort ankommt und weitergeführt wird, können wir uns zurückziehen.


Durch meine regelmäßigen Tage in der Stadt, entdeckte ich einen kleinen Ortsteil, der eingemeindet war. In diesem gab es vier Grundstücke, die nicht bebaut waren. Meine Überlegung, dort ein Ferienhaus zu bauen, um öfter dort am Wochenende zu wohnen, nahm immer mehr Gestalt an. So erwarb ich ein Grundstück in dem Ortsteil und begann mit der Errichtung des kleinen Holzhauses. Meine Aktivitäten sprachen sich natürlich bei den „Sanierungs-Kunden“ herum. Sie wussten, dass ich am Wochenende an meinem kleinen Holzhaus arbeitete. Sie kamen oft, um mit mir über ihre Sanierungen zu reden. Eines Samstags stand ich auf den Dachsparren und nagelte Dachlatten fest. Da wollten wieder Sanierungswillige mit mir über ihr Haus reden. Ich schlug ihnen vor: “Geht nach vorne in die Gaststätte, ich komme in einer halben Stunde dorthin!“


In dem kleinen Ortsteil gab es damals noch zwei Gaststätten, heute leider keine mehr. Die eine Gaststätte wurde vom „Katje“ geführt. Es war ein Treffpunkt der einheimischen Bewohner am Wochenende. Dort ging es manchmal sehr derb zu. Einem langhaarigen Neubürger, der auch als Kommunist galt, wurden nach einigen Bierchen mit einer Papierschere kurzerhand die Haare geschnitten. Ein Dorfbewohner, der auf dem von mir erworbenen Grundstück seinen Mais anbaute, sagte mir: „Ein Dorf kann sehr grausam sein zu jemandem, der sich dagegenstellt“.


Im Rahmen der Durchführung der ersten ökologisch vorbereiteten Flurbereinigung in Deutschland wurde ein Gutachten der Johann-Wolfgang-Goethe-Universität erarbeitet, es war einmalig und etwas ganz besonderes. Viele Ökologen und auch Studenten kamen dadurch öfters als „Fremde“ in den kleinen Ort und tranken in den Gaststätten ihren Schoppen und aßen heimische Blut- und Leberwust sowie Schwartenmagen. Zur Vorstellung des Gutachtens erschien ein besonderer Gast, der damalige Hessische Sozialminister Schmitt in der Gaststätte „Katje“. Sie fragte den damaligen Bürgermeister von Schlüchtern: „Was soll ich ihm besonderes zum Essen machen?“ Die Empfehlung vom Bürgermeister kam prompt: „Am besten kochst du das, was du am besten kannst, deine normale Erbsensuppe mit Einlage.“ An dem verabredeten Tag ging das „Katje“ extra zum Frisör und kam mit frisch ondulierten Haaren wieder, hatte keine Kittelschürze an, sondern ihr bestes Kleid. Der Sozialminister war von der Erbsensuppe so begeistert, dass er noch lange von dem Essen mit einer ordentlichen Fleischeinlage schwärmte.


In dem kleinen Ort konnte ich auch Erfahrungen als Ortsvorsteher sammeln. Es war zu einer Zeit, als die ehemaligen Ortsvorsteher, es waren sogar Brüder, nicht gut aufeinander zu sprechen waren. In dem Dorf mit rund 200 Einwohnern gab es damals zwei Wandervereine und eine Trennung von Oberdorf zu Unterdorf. Sie besuchten ihre kleinen Feste nicht gegenseitig. Ich wurde von der einen Gruppe zum Ortsvorsteher vorgeschlagen. Die andere Gruppe wollte aber, dass der alte Ortsvorsteher wieder das Sagen hätte. Kurz vor der damaligen Kommunalwahl sind die beiden Kontrahenten noch mit Knüppeln aufeinander losgegangen. Die Arbeit im Ortsbeirat war dadurch sehr schwierig. Mir wurde immer vorgehalten, ich wüsste ja gar nicht, was hier in den früheren Jahren geschehen sei, ich hätte ja gar keine Ahnung. Auf Sitzungen im Ortsbeirat habe ich mich mehr vorbereiten müssen, als in meinem Berufsleben.


Es gab tatsächlich vor Jahren einen besonderen Vorfall, eine sozial schwache Familie wurde dem Dorf zugewiesen. Damals gab es noch einen eigenen Bürgermeister, denn das Dorf war noch nicht eingemeindet. Für diese besagte Familie mussten die Bewohner des Ortes die Fundamente für eine Wohnbaracke betonieren. Nun waren die Sozialschwachen nicht gerade hilfsbereit. Im Gegenteil, sie machten sich über die Bewohner des Dorfes, die für sie arbeiteten, lustig. Da platzte den Helfenden der Kragen und sie vertrieben mit landwirtschaftlichen Geräten wie Äxte, Hacken, Harken und Rechen die Familie mit ihren Kindern aus dem Ort. Die Familie ließ sich das nicht gefallen und klagte auf Hausfriedensbruch. Zwölf der Ortsbewohner wurden sogar auf Bewährung verurteilt. Über diesen Vorfall hatte damals sogar die Bildzeitung berichtet.


Trotz der Probleme, die die Bewohner des Dorfes untereinander hatten, konnte ich sie verstehen. Sie hatten, wie in vielen kleinen Orten, einfach Angst vor Neuem und Unbekanntem. Da kommt so einer aus dem Rhein-Main-Gebiet, früher sogar aus Berlin, in das Dorf und macht Vorschläge, wie man das Dorf zusammenhält und vielleicht sogar für Touristen und Besucher attraktiv machen kann. Für einige Menschen im Dorf war ich mit meinen Ideen und Vorschlägen für die Entwicklung des Ortes viele Jahre im Voraus. Für die Mitarbeit an Veränderungen und Verbesserungen zu Gunsten ihres Dorfes sind die Bewohner allerdings sehr schwer zu motivieren.
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